








































































































































steht und daher Gleichgewichtskohlensäure genannt wird, kann keinen 
weiteren Kalk auflösen. Erst wenn weitere, die Gleimgewimtsmenge über­
steigende Kohlensäure hinzukommt, kann wieder Kalk gelöst werden, wes­
halb man diese zusätzliche Kohlensäure aum aggressive Kohlensäure 
nennt. 
Wird dem Wasser nun durch irgendeinen Vorgang der übersmuß an ) 
Kohlensäure entzogen, so fällt das Kalziumhydrogenkarbonat als kohlen­
saurer Kalk wieder aus. Dieser Vorgang spielt eine sehr große Rolle, wenn 
Grundwasser beim Quellaustritt an die Luft gelangt. Der Kohlensäure­
gehalt des Wassers gleicht sim mit dem der Luft aus: Gleichgewimts­
kohlensäure entweimt und Kalk fällt aus. Ist ein Quellwasser sehr reich 
an Kalk, so finden wir daher unterhalb der Quelle im Bachbett, auf den 
Steinen, auf Blättern und Moosen und sogar auf Tieren dimte Krusten 
von ausgefälltem Kalk. 
Im Laufe der Jahrtausende können solche Kalkablagerungen aus kalk­
haltigen Quellen große Felsen aus Kalkstein bilden, zum Beispiel den 
berühmten Travertin von Rom oder den "Sauerwasserkalk" von Bad 
Cannstatt. 

Die Mehrzahl unserer Binnengewässer sind natürliche Lösungen von dop· 
pelkohlensaurem Kalk (Kalziumhydrogenkarbonat) . In ihnen spielt stets 
das Kalk-Kohlensäure-Gleimgewicht eine große Rolle. Es verändert sich 
unter dem Einfluß der pflanzlichen und tierismen StofIwemselvorgänge, 
wobei wiederum von allergrößter Bedeutung die Photosynthese der Pflan­
zen ist. Ausgangsstoff der Photosynthese ist ja das gasförmige Kohlen­
dioxid. Auch Wasserpflanzen nehmen zunächst das gelöste freie Kohlen­
dioxid auf, das aber während der Assimilation ziemlim ra sm verb rau mt 
wird. Steht kein freies Kohlendioxid im Wasser mehr zur Verfügung, so 
greifen die Pflanzen das im Kalziumhydrogenkarbonat gespeicherte Kohlen­
dioxid an. Das bedeutet: Das Kalziumhydrogenkarbonat zerfällt in Kohlen· 
dioxid (das von den Pflanzen verwertet wird) und in kohlensauren Kalk, 
der sich dann als Kruste auf vielen untergetaumt lebenden Pflanzen ab­
setzt. Wir kennen diese Ersmeinung von den Laimkräutern, der Wasser­
pest oder auch von dem so feinverzweigten Tausendblatt. So erklärt sim 
auch das teilweise starre und sehr bizarre Aussehen der Unterwasser­
pflanzen in manchen Gewässern. 
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Bild 36: Typische Quellbewohner : Oben Wassermilbe, unten eine Köcherfliegenlarve. 

Ta/el 7 oben: Eine Amöbe ist ein einzelliges Lebewesen ohne feste Gestalt: Sie 
kriecht, indem sie ihren ganzen Plasmaleib in sogenannte Scheinfüßchen, die im· 
mer wieder von neuem gebildet werden, ergießt. Amöben sind frei bewegliche 
Organismen, die aber stets ein festes Substrat aufsuchen, zum Beispiel bewach· 
sene Steine, verrottende Pflanzenblätter, Stengel von Wasserpflanzen. - Unten: 
Eine Wasserspinne mit ihrer Taucherglocke. Das Tier spinnt unter Wasser an 
Pflanzenstengeln ein glockenförmiges Gebilde, das es mit atmosphärischer, von 
der Oberfläche herabgeholter Luft füllt. 
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Lebensraum Quelle 

Die Tiere des Quellgebietes sind meist klein. Wir finden typisme Quell· 
smnecken, Käfer, die nur in Quellgebieten leben, KömerBiegen, Wasser· 
milben und viele andere. Die ausgeglimenen Temperaturverhältnisse be­
dingen, daß die Quellinsekten ihre Entwicklung zum geflügelten Tier sehr 
früh im lahresverlauf, spätestens bis zum Frühsommer, durmmamen. Ende 
Juni fliegt kaum mehr ein Quellinsekt, aber smon im Februar finden wir 
flug fähige Tiere. Im Winter ist nämlicl1 das Quellwasser im Verhältnis zu 
seiner Umgebung relativ warm, und daher können sim die im Quellwasser 
lebenden Larven der Insekten während des Winters weiterentwickeln, so 
daß sie sm on im frühen Frühjahr smlüpfen können. 
Neben emten Quellbewohnern finden wir in den Quellen aum eingewan­
derte Fremdlinge. Die eigentlimen Quelltiere sind Stillwasserbewohner, 
denn vor allem bei beckenartigen Quellen ist die Strömung nur gering. 
An Stellen, an denen das Wasser fließt, vor allem bei flamaustretenden 
Hangquellen, finden wir aber aum strömungsliebende Tiere, die aus den 
Bamausläufen in das Quellgebiet einwandern. 

Der Quellbach 

Der Scl1were folgend Bießt das Quellwasser bergab und bildet bald durm 
Erosion ein Bambett, in dem es, gismtend Steine überspringend, zu Tal 
smießt oder strömt. 
Im stark strömenden Wasser der Gebirgsbäme finden wir Tiere, die sim 
besondere Vorrimtungen gesmaffen haben, um ihre Nahrung zu erwerben, 
ohne dabei fortgesmwemmt zu werden. Es ist für diese Tiere gar nimt 

Tafel 8 oben: Ein festgewachsenes TIer, das zu keiner aktiven Fortbewegung fähig 
ist: Ein Süßwasserschwamm, den wir in Altwassern und Weihern den Sommer 
über häufig finden können. Meistens werden diese TIere übersehen oder gar nicht 
als TIere erkannt. - Unten: Festsitzende, einzellige Tiere sind die schönen, aller­
dings nur unter dem Mikroskop sichtbaren Glockentiere. Sie können sich jedoch, 
wenn die Lebensbedingungen ungünstig werden, von ihrem Stiel lösen und frei 
im Wasser schwimmen. 
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einfach, sich in der Strömung auf Jagd zu begeben. Sie sind daher zu 
Fallenstellern geworden. 

Tiere, die Fallen stellen 

Dort, wo im Bach Pflanzen wachsen, Algen- und Quellmoosrasen, fangen 
sich allerlei mit dem Wasser herbeigeführte Stoffe zwischen den Pflanzen 
wie in einem Filter. In diesen Pflanzenbeständen wohnen daher viele Tiere, 
die sich hier relativ leicht ernähren können, ohne spezielle Fangeinrich­
tungen zu bauen. 
Anders als die Bewohner der Pflanzenpolster haben ErnährungsspeziaIisten 
diese von Pflanzen gebildeten natürlichen Filter durch künstliche Gebilde 
ersetzt, die sie sich selbst schaffen: Sie bauen sich Filter oder Reusen. 
Es gibt Köcherfliegenlarven, die richtige Fangnetze in Form von Trichtern 
und Säcken aus einem sehr dichten, seidenartigen Gewebe weben. Die 
große Öffnung dieser Netze ist gegen die Strömung gerichtet. Das Wasser 
entfaltet die Trichter oder Säcke und spült von der Strömung heran­
geführte Nahrungsteilchen hinein. Am schmalen Ende des Netzes sitzt 
dann die Larve, der so die Nahrung zugetragen wird, ohne daß sie sich 
selbst bewegen müßte. 

Bild 37: Reusen und Netze: Fangvorrichtungen verschiedener KöcherfliegenIarven. 
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Fluß und See 

Der Bach wächst langsam zum Fluß, Strom oder See an: Seitenbäche 
führen ihm immer mehr Wasser zu, das Bett verbreitert und vertieft sich, 
das Gefälle vermindert sich, Temperaturschwankungen werden verzögert. 
Das Gewässer "Bach" verändert dabei vollständig seinen Charakter und 
gewinnt eine ganz andere Lebewelt. 
Die uns aus Bächen und Quellen bekannten kälteliebenden Tierarten ver· 
schwinden, andere treten an ihre Stelle. Die Lebewelt wird reichhaltiger: 
Immer mehr Pflanzen, Urtiere und Bakterien gesellen sich ihr zu. Vor 
allem die Bakterien greifen in den Stoffkreislauf ein, da sich im langsam 
strömenden oder fast stillstehenden Wasser immer mehr organische Sub­
stanz ablagert, die das ureigenste Gebiet bakteriellen Lebens im Gewässer 
bildet. Bakterien zersetzen die Reste abgestorbener Tiere und Pflanzen, 
es kommt zu Fäulnis und Verwesung, sie setzen aus der organischen Sub­
stanz Kohlensäure frei, sie bauen sie ab bis zu den Mineralsalzen, die dann 
ihrerseits wieder als Düngestoffe für die grünen Pflanzen, vor allem für 
die Algen dienen. 
Kaum ein Fluß fließt in gerader Linie zu Tal. Er bildet Windungen, 
Mäander, die vom reibenden Wasser immer tiefer eingeschliffen werden, 
bis es dann zum Durchbruch kommt, womit sich der Fluß ein neu es, ver· 
kürztes Bett schafft. Der ehemalige Lauf wird nur noch wenig durchflossen; 
er nimmt den Charakter eines Teiches oder Sees an, bis er entweder ver­
landet oder sich schließlich ganz vom Fluß trennt und als Altwasser liegen 
bleibt. In diesen Altwasserzonen finden wir ähnliche Verhältnisse wie in 
Seen oder Teichen. 
Im ruhigen Wasser in langsam fließenden Flüssen oder Strömen, in 
Seen oder Tümpeln sind zwei Bereiche besonders interessant: die Wasser· 
oberfläche und der Boden. 
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DREI SIEDLUNGSRÄUME: 
OBERFLÄCHE, FREIES WASSER, BODEN 

Die Wasseroberfläme 

In ruhigem Wasser - in großen Flüssen, in Buchten oder Altwässern, in 
Teichen oder Seen finden wir an der Oberfläche einen Lebensraum be­
sonderer Art. Hier lebt die Organismenwelt des Oberflächenhäutchens. Die 
freie Oberfläche des Wassers bildet eine Art gespanntes Häutchen, das 
ständig bestrebt ist, seine Fläche möglichst klein zu halten. Es sind mole­
kulare Kräfte, die hier wirksam werden. Legen wir eine glatte Scheibe 

1 EIntauchrichtung 
2 Oberflächenspannung 
A Unbenetzbare Körper 
B Benetzbare Körper 
3 Oberfläc;henhäutchen 
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aus einem benetzbaren Stoff 
auf die Wasseroberfläche. so 
wird sie in das Wasser hinab­
gezogen. Besteht die Scheibe 
aber aus einem nicht benetz­
baren Stoff. so wird der Was­
serspiegel bestrebt sein, sie aus 
dem Wasser herauszuheben. 

Bild 38: Benetzbare und un­
benetzbare Körper. 'Thucht ein 
unbenetzbarer Körper ins Wasser. 
so wirkt die Spannung des Ober­
flächenhäutchens der Eintauch­
richtung entgegen und hebt den 
Körper wieder an die Oberfläche. 
Benetzbare Körper dagegen durch­
dringen rasch das Oberflächen­
häutchen. das sich über ihnen 
schließt und sie ins Wasser hin­
eindrückt. 



Spaziergang auf dem Wasserspiegel 

Jedermann hat sdlOn die flinken Wasserläufer beobachtet, die auf ruhigen 
Wasserflächen umherhusmen. Sie können sich auf dem Oberflächenhäutchen 
so hurtig bewegen wie Mäuse auf dem Ackerboden. Ihre Körperoberfläche 
ist nicht benetzbar, und daher werden sie nicht ins Wasser hineingezogen. 
Auch der Taumelkäfer, dessen interessante Ruderbeine wir schon kennen· 
gelernt haben, ist nicht benetzbar. Dennoch schwimmt er unter Wasser. 
Er kann das Oberflächenhäutchen durch aktive Schwimmbewegungen durch· 
dringen. Nähert er sich wieder der Oberfläche, so zieht ihn das Ober­
flämenhäutchen regelrecht an und ermöglicht es ihm, sim aum auf dem 
Wasser zu bewegen. Wasserläufer und Taumelkäfer werden also gar ni mt 
naß, selbst wenn sie unter die 
Wasseroberfläme tauchen. Viele 
Wasserwanzen und andere Was­
serinsekten verlassen nachts das 
Wasser und können dann ohne 
weiteres abfliegen, da ihre un­
benetzbare Körperoberfläme völ­
lig trocken bleibt. 

Bild 39: Spaziergänger auf der 
Wasseroberftädle: Ein Wasserläufer. 

Benetzbare Tiere 

Viele kleine Käfer, die im Wasser leben, nehmen einen Luftvorrat mit 
unter Wasser. Damit werden sie leichter als das Wasser, sie werden hoch­
getrieben und müßten auftauchen, wären ihre Beine und der Rücken nimt 
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vom Wasser benetzbar. Da bei ihnen aber Rü<:ken und Beine benetzbar 
sind, können sie ohne Schwierigkeiten sowohl unter dem Oberflächen­
häutchen als auch im tieferen Wasser schwimmen. Drehen sich diese Käfer 
nun so, daß ihr Rücken nach unten zu liegen kommt, so können sie sich 
mit ihren Beinen von unten her gegen das Oberflächenhäutchen abstützen 
und regelrecht an diesem entlanglaufen. 
Bei Stechmü<:kenlarven ist der ganze Körper benetzbar. Am Ende ihrer 
Atemröhren aber besitzen sie eine Art von Kelch, der unbenetzbar ist und 
von der Oberflächenspannung über den Wasserspiegel hinaus gehoben 

Bild 40: Benetzbare TIere können siro auro unterhalb des OberBäroenhäutroens 
bewegen und regelrerot an ihm entlang krieroen. Oben die Wassersronecke 
Limnaea, unten ein Rückensrowimmer. 
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Bild 41: Wenn unbenetzbare Tiere 
an Wasserpflanzen in das Wasser 
hinein krabbeln, so nehmen sie ge· 
wissermaßen das Oberflächenhäut· 
chen mit sich: Ihre Körper stoßen 
auch unter der Oberfläche das Was· 
ser ab (a). Kriechen dagegen be· 
netzbare Tiere aus dem Wasser her­
aus, so nehmen sie einen Wasser­
film mit sich, der sie wie eine Haut 
umschließt (b). 

wird. Das ganze Tier hängt 
normalerweise an diesem Keldl. 
Interessanterweise ist es gerade 
diese Unhenetzbarkeit der Atem­
öffnung, die den Mensdlen die 
Möglidlkeit gibt, zum Beispiel 

a b 

in tropischen Malariagebieten der Stechmückenplage Herr zu werden: 
Man übergießt Gewässer, in denen viele Stechmückenlarven leben, mit 
Kerosin. Dieser Stoff macht die Atemöffnungen benetzbar, die Larven 
lösen sich daher von der Wasseroberfl.äche ab, sie sinken zu Boden und 
ersticken. 
Im Oberflächenhäutdlen finden wir außer den genannten Insekten, die wir 
mit bloßem Auge ohne weiteres beobachten können, auch eine vielfältige 
Welt von Mikroorganismen: Bakterien, Geißeltierchen, Algen, Amöben 
und Wimpertiere. Sie entwickeln sich an, auf und unter der Oberfläche 
des Wassers oft so stark, daß sie zusammenhängende dickere Schichten 
bilden. Eine soldle aus Mikroorganismen gebildete "Kahmhaut" haben 
wir alle schon oft betrachtet: In Blumenvasen, deren Wasser einige Tage 
lang nicht gewechselt wurde, in Pfützen, Teichen, stillen Buchten. 

Das freie Wasser 

Die größte Menge des Wassers ist das freie Wasser, das Pelagial. Hier 
können sich die Lebewesen nirgendwo anheften; sie müssen schwimmen 
oder sdlweben. Den Tieren des freien Wassers fehlen zudem Schlupf-
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winkel, in denen sie sich verste<ken könnten, und daher finden wir auch 
hier wieder besondere Anpassungen an diesen speziellen Lebensraum. 
Organismen des freien Wassers, die sich aktiv stark bewegen, faßt man als 
Nekton zusammen, die schwebenden Lebewesen dagegen nennt man in 
ihrer Gesamtheit Plankton. 
Zum Nekton gehören im Süßwasser in erster Linie die Fische, zum Plank­
ton all die vielfältigen Pflanzen und Tiere, die sich aufs Schweben spe· 
zialisiert haben. Die meisten von ihnen sind recht klein, sehr viele können 
wir sogar nur mit dem Mikroskop wahrnehmen. Das weitaus reichste 
Plankton - nach der Zahl der Individuen wie nach der Fülle der Formen -
finden wir in den Meeren. 

Der Gewässerboden als Siedlungsraum 

Die Bodenregion der Gewässer, in der Fachsprache Benthal genannt, ist 
wenigstens in den Regionen, die nicht allzu tief unter dem Wasserspiegel 
liegen, reich belebt. Die oberste Region, das sogenannte Litoral, reicht 
von der obersten normalen Wasserstandslinie bis etwa zur untersten Grenze 
der Grundvegetation. Nach unten folgt eine übergangszone, das Sublitoral, 
die dort beginnt, wo die Vegetation aufhört, und die in einer Tiefe endet, 
in der wir keine Schnerken und Muscheln mehr finden. Die tiefste Zone 
ist das Profundal. 
Im Gegensatz zu den schwebenden Planktonlebewesen sind die Boden­
organismen in einem Gewässer meist schwer. Viele haben eine harte 
Schale oder einen Panzer, vor allem die Tiere, die im Litoral und im Sub­
litoral leben, in Zonen also, in denen sie starken Wasserbewegungen oder 
gar der Brandung ausgesetzt sind. 
Wir finden unter den Pflanzen und Tieren des Gewässerbodens kriechende, 
schwimmende, bohrende und grabende Formen, aber auch festgewachsene. 

Festgewachsene und angeheftete Tiere 

Wir nehmen gewöhnlich an, Tiere könnten sich frei bewegen, Pflanzen 
dagegen seien stets festgewachsen. Das stimmt nicht in allen Fällen, vor 
allem dann nicht, wenn wir in den mikroskopischen Bereich vordringen. 
Aber es gibt auch viele Tiere, die gar nicht so klein sind und die dennoch 
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1 Litoral, UferregIon 
2 Sublitoral 
3 Profundal,T1efenreglon 
4 Ufer 
5 Uferbank 
6 Halde 
7 Schweb 

a WasserspIegel 
b Oberwasserpflanzen 
c SchwImmpflanzen 
d Unterwasserpflanzen 
e Pelagial 

e 

Bild 42: Scliematisclier Quersclinitt durcli die TIefenzonen eines Sees. 

oft ihr ganzes Leben lang an einem Stein, an einer Wurzel oder auf 
einem anderen Tier festhaften. Früher sprach man direkt von "Pflanzen­
tieren", weil diese Polypen, Schwämme oder Moostiere bei oberflächlicher 
Betrachtung so sehr an Pflanzen erinnern. 
Bei festsitzenden Muscheln, wie zum Beispiel bei der Auster, ist der Fuß 
fast ganz zurückgebildet, und Schwämme können sich überhaupt nicht 
fortbewegen. 
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Nur im Wasser kann es sich ein Tier leisten, an einer Unterlage anzu­
wachsen oder sich für lange Zeit anzuheften. Nur im Wasser nämlich 
können Tiere, zum Beispiel durch Strudelhewegungen ihrer Beine, eine 
genügende Menge Wasser an sich vorbeiführen, aus der sie dann ihre 
Nahrungsteilchen entnehmen. Zur Ausbreitung der Art dienen jedoch bei 
vielen dieser festsitzenden Tiere Larven, die frei schwimmen können. 
Solche freischwiml'llenden Larven, die sich dann nach einiger Zeit zu fest­
sitzenden Tieren umbilden, finden wir bei Schwämmen, bei Korallen, 
Würmern, Manteltieren und Weichtieren (Schnecken und Muscheln). 

TIere, die in Kolonien leben 

Festsitzende Tiere bilden oftmals große Kolonien, die durch unvoll­
kommene Teilung der Individuen entstehen. Solche Kolonien können Tau­
sende, ja Millionen Einzellebewesen umfassen, die untereinander mehr 
oder minder eng verbunden sind. Das berühmteste Beispiel sind die Ko­
rallen, deren Kolonien ganze Felsen aufbauen können. Eine Austernbank 
dagegen können wir nicht als Kolonie betrachten, und wenn die Tiere noch 
so dicht nebeneinander und aufeinander sitzen: Die Einzelwesen sind hier 
nicht miteinander verbunden. 

TIere, die mit dem Schlamm um die Wette wachsen 

In jedem Gewässer, das nicht gerade schießt, lagern sich am Boden so­
genannte Sedimente ab: Die Reste abgestorbener Tiere und Pflanzen, ein­
geschwemmter Sand, ausgefällter Kalk usw. Der Boden wächst also ständig 
nach oben, und den festsitzenden Tieren droht daher die Gefahr, von den 
ständig mächtiger werdenden Sedimenten begraben zu werden. Sie müssen 
sich daher ihrerseits nach oben aufrichten und in die Höhe streben. Viele 
skelettbildende Formen - gerade wieder die korallenartigen Tiere -
bilden in ihren Gehäusen Querwände aus, auf denen sie immer wieder 
aufbauen und die es ihnen so ermöglichen, mit der Ablagerung gewisser­
maßen mitzuwachsen. 
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Bild 43: Bau 
eines Polypen· 
stockes und eines 
Korallen· 
stöckchens mit 
verkalkter Achse. 
Nach A. KÜHN. 
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Bild 44: TIere, die Pflanzen gleich festgewachsen sind: Oben der Hornschwamm 
ElUpongia, Mitte die Schnecke Vermetus gigas, unten der festsitzende Wurm 
Protula intestinum. 

Bohrende 1iere 

überall am Gewässergrund finden wir auch Tiere, die sich in feste Unter­
lagen einbohren. Bohrmuscheln, die in Felsen hinein Löcher graben, be­
nutzen ihre Schale wie eine Feile, oder sie gehen chemisch vor: Mit Hilfe 
von Kohlensäure oder einer anderen Säure lösen sie den Stein auf. Dabei 
ergeben sich übrigens verschiedene Röhrenformen : Die mechanisch arbei­
tenden Tiere müssen sich regelrecht in ihre Röhre hineindrehen, die daher 
einen runden Querschnitt hat. Die "Chemiker" ätzen Röhren mit ovalen 
Querschnitten heraus. 

Grabende 1iere 

Manche Fische - die Plattfische zum Beispiel -, manche Tintenfische, 
viele Seesterne und-sehr viele Krabben leben ständig oder vorübergehend 
im Boden, in den sie sich eingraben. Manche davon, zum Beispiel Seeigel, 
Schnecken und Muscheln, können sich auch im Boden bewegen. Andere -
vorwiegend sind es Würmer - bauen sich im Schlamm oder Sand ein 
dauerhaftes Gehäuse, das sie zeitlebens nicht mehr verlassen. 
So finden wir den Boden unserer Gewässer und der Meere angefüllt mit 
Leben, mit festsitzenden oder beweglichen Tieren und Pflanzen, in einer 
Vielzahl und mit einem Formenreichtum, von dem man sich normalerweise 
keine Vorstellung macht. 
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Rudern 38 
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Sauerstoff 50, 67 
Sauerwasserkalk 69 
Saugnäpfe 48 
Smlängeln 32, 33 
Schlammspringer 56 
Schnormel 58 
Smweben 15 
Schwefelwasserstoff 50 
Schweresinnesorgane 14 
Schwimmblase 13, 16, 19 
Schwimmblätter 61 
Schwimmen 25 
Smub 47 
Sedimente 82 
See 75 
Sickerquelle 68 
Staatsquallen 20 
Stauquelle 67 f. 
Strömung 41, 42 
Sturzquelle 68 
Symbiose 55 

Tabellaria 16 
Taucherglocke 58 r. 
Tiefenwanderung 64 
Tracheenkiemen 50 
Travertin 69 
Tümpelquelle 67 
Turbulenz 41 f. 

Volvox 19,25 
Versumpfung 67 

Walzen 42 
Wasser 10 
Wasserhahnenfuß 11 f. 
Wasseroberftäche 76 
Wasserläufer 77 
Wasserorganismen 11 
Widerstand 29, 30, 32 
Wimpern 27,29 

Zerstreuung des Lichtes 62 

MIKROKOSMOS 

Monatshefte für an gewandte Mikroskopie, Mikrobiologie, Mikromemie 
nnd mikroskopische Technik. Herausr;er;eben Ton Dr. Dieter Krauter. 

MIKROKOSMOS berichtet in Wort und Bild über interessante Beobamtungen 
und gibt Anleitungen zu aufschluß reimen Untersumungen auf allen Gebieten 
der mikroskopischen Arbeit, der allgemeinen Biologie, der Histologie, 
Bakteriologie und Planktonkunde. Aus der Forschung berichten zahlreiche 
Originalbeiträge, aus der angewandten Mikroskopie veröffentlimt der 
MIKROKOSMOS Untersumungsergebnisse und Erfahrungsberichte. 
Eine Rubrik "Mikroskopie in der Schule" gibt den Lehrkräften 
von Mittel·, Ober· und Berufsschulen in Beiträgen erfahrener Pädagogen 
Beispiele und Anregungen für Beobachtungen und Versuche, die sich im 
Unterricht oder in Arbeitsgemeinschaften erfolgreich durchführen lassen. 
So dient der MIKROKOSMOS allen, die in Studium oder Beruf, 
in Labor oder Smule, aus Neigung und Liebhaberei mikroskopieren. 
MIKROKOSMOS ersmeint monatlich. Vierteljahrespreis (für 3 Hefte) DM 9.-. 
Sonderpreis für Schüler und Studenten jährlim DM 30. - (und Zustellgebühr). 
Abonnements-Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 
Eine Probenummer erhalten Sie auf Wunsch kostenlos vom 
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Leopold und Roma Schua: Lebensraum Wasser 

Jedes Schulkind kennt die häufigsten Pflanzen unserer Heimat, 
die Vögel, die Eidechsen. Das Leben auf dem Land ist uns geläufig. 
Wenig aber wissen wir von der geheimnisvollen Welt unter 
Wasser, vom Leben der Wasserorganismen von den Fischen bis 
zu mikroskopisch kleinen Würmchen. Und doch ist gerade der 
Lebensraum Wasser für uns Menschen ungeheuer wichtig: 
Wir benötigen Trink- und Brauchwasser in immer größeren 
Mengen, wir werden zunehmend auch die Wasserlebewesen für 
unsere Ernährung nützen müssen. Jedermann, ob Techniker 
oder Kaufmann, Wissenschaftler oder Naturfreund, sollt e die 
"Geheimnisse einer unbekannten Welt" kennenlernen. 

Schua, Wasser 

Best. Nr. 0268 K 
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